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Mutterliebe.*)
25cm 9îobert S d) c u r e r.

Sit einer îleinett Dütte wohnte
Seit nieten, langen Satiren fdjoit
©Hein mit ihrer eing'gen Siege
Die alte ©lutter génélone.
©tit ©eihenmildj unb partem 23rote
Stäljrt' fiel) bie grau teigein, tagaus;
Unb bann unb wann formt' fie ein Säsdjen,
Dodj nimmer roar's gum eig'nen Schmaus;
Denn tlopft' ein 2trmer ntiib' unb hungrig
21ns $eim ber 9JÏutter génélone,
©leid) reicht' bie ffi'ute ihm ein Säsdjen
Unb iprad): „Steljmt bies für meinen Sohn!"
Unb warb mal ©iner wunberfilgig
OB biefer rätfelhaften Sprach',
So gog ihn bie barmherg'ge 2llte
SUtit ernfter ©tiene ins ffiemadj:
„©lein Sohn ging fort oor vielen Sahreit.
©ie )d)rich er heim. Slam nie gurüd.
Ob ihn fdjon frembe ©rbe bedet?...
Ob blenbet ihn bes ©ebens ©lüd?...
©in Säslein meiner liehen Siege,
Das hefte, toas bie Düfte beut,
2ßirb jebem ^etfdjenben gefchentet
2lls Scher île in ber ©armbergigïett.
Sollt' arm mein itinb bie SBelt burdjirren;
Sßerb' ©ädjftenliebe ihm guteil
2ßie id) es iebent Dürft'gen tue;
Der ©lutter SBoljltat fei ihm Seil!"

Die Sahre fdjwanben. ©iites 2lbenbs
©in frember ©tarnt burdjs ©ärtlein fdjritt.
Da ftuht' er. ©ine Srantenfdgwefter
Teilt' ihm ben Dob ber ©reifin mit.
©rbleidjenb ftürgt' ber ©tann ins Stübd)eir.
3m Sarg lag ©lutter génélone
Unb auf bem Tifdj ihr Iefetes Säsdjen,
©in Settel brauf: „gür meinen Sohn!"

*) ©efcljeljcn in einem ®orfe ber SScnbée.

3)ie arme Baronin.
23on ©ottfrieb Seiler.

23ranboIf, ein junger ©edjtsgeletjrter, eilte bie Treppe
gum erften Stodwert eines Kaufes empor, in welchem eine

ihm befreunbete gamilie ruohitte, unb voie er fo in ffiebait?eit
bie Stufen überfprang, ftiefe er beinah' eine weibliche ©erfon
über ben Daufen, bie mitten auf ber Treppe lag uttb ©teffer
blanï fd)euerte. ©s mar ihm, als ob mit einem ber ©teffer
nach feiner gerfe geftod)en mürbe; er fah gurüd unb erblidte
unter fid) bas gornrote ©efidjt eines, fooiel er megen bes

umgcfdilagenen Sopfiudjes fehen tonnte, noch jugenblidjeit
grauengimtners, welches er für ein Dienftmäbdjen hielt, ©roh
lenb, ja böfe blidte fie ttieber auf ihre 2lrbeit, unb ©ranbolf
trat unangenehm' betroffen in bie 2Boljnung feiner greunbe.
Dort mnterfuchte er ben 2lbfaij feines Stiefels uitb fanb, bah
mirtlid) eine flehte Schramme in bas glängenbe fieber ge»

ftohen mar.
,,©s ift bodj ein ©lenb mit uns ©tenfdjen!" rief er aus;

„täglich fpred)eit mir oon fiiebe unb Duinaitifät, unb tag»
lid) beleibigen mir auf ©Segen, Stegen unb Treppen irgenb
ein ©iitgefdjöpf! Swar itid)t mit 2tbfid)t; aber muh id)
mir ttid)t felbft geftehen: mentt eine Dame im 2Itlasfleibe
auf ben Stufen gelegen hätte, fo mürbe idj fie fidjerlid)
beachtet haben! ©hre biefer wehrbaren fdjeuernben' ©erfoit,
bie mir meitigftens ihren rädjenbeit Stadjel in bie gerfe
gebrüdt hat, unb wohl mir, bah es teine 2tcbiIIesferfe mar!"

©r ergählte ben Keinen 25organg. 2Ule riefen: „Das
ift bie 23aronin!" unb ber Dausoater fagte: „fiieber ©ran»

bolf, biesmal hat Sh're humane Düftelei ben ©egenftanb
gänglid) oerfehlt! Die Dante auf ber Treppe ift eine wahr»
hafte 23aronin, bie aus reiner ©osljeit, um ben ©ertebr
gu hemmen, unb aus ®ei3, ftatt ihre Snitenräume gu brau»
dien, bie gemeittfante Treppe mit Dammerfdjlag befd)mutgt
uitb ©Keffer btanf fegt unb babei aus ©belftotg uns Siir»
gerliche meber grüfet nod) aud) nur anfieht!"

25errounbert über biefe feltfame Stufflärung, lieh fid)
23raitbolf bas ©ähere berichten. Die ©aronin mar oor
einigen ©Sodjen in bas Daus gegogen, in bie jenfeitige
Heinere Hälfte bes Stodwertes, uitb hatte alfobalb ihren
pruntenben Stamen an bie Türe geheftet, gugleidj aber einen
Settel oor bas genfter gehängt, weldjer eine möblierte ©Soi)»

ituttg gum Vermieten ausbot. Sdjon waren einige grembe
bagewefen, aber feiner hatte es länger als ein paar Tage
ausgehalten, unb fie waren mittels ©egafjlung einer tiid)»
tigen ©edjnung entflohen. 2Ber in bie aufgehellte galle
biefer ©tiete ging, ber burfte iit feiner Stube nicht rauchen,
nicht auf bem prunthaften Sofa liegen, nidjt laut umher»
gehen, fonbern er mufjte bie Stiefeln ausgiehen, um bie
Teppiche gu fdjonen; er burfte nidjt im Sdjtafrod ober gar
in Dembsärmeln im genfter liegen, um bie freiherrliche 2Bofj»
nurtg nidjt gu entftellen, uitb überbies befanb er fid) mie
ein hitflofer ©efangener, weil bie ©aroniit feinerlei 2trt
ooit ©ebienung hielt, fonbern alles felbft beforgte unb baher
jebe Dienftleiftung runbmeg oerweigerte, welche nicht in ber
engften ©renge ihrer ©flicht lag. Sie ftellte alle ©torgen
eine glafdge frifdjen 2ßaffers hin unb füllte am 2lbeitb bas
©Safdjgefchirr; fonft aber reichte fie nie ein ©las ©Saffer,
unb wenn ber ©tietmann am Serfdjmadjten gemefen wäre.
Das alles begleitete fie mit unfreunblidjen, ober oielntehr
meiftens mit gar feinen 2ßorten. ©iemanb fannte ihre ©er»
hältniffe unb woher fie fatn; mit niemanbem ging fie um,
unb wenn ihre häuslichen ©efdjäftigungen fie an ben ©ruit»
iten, in ben Dof, unter bie ©tägbe unb Dienftleute führten,
fo fuhr fie roie ein böfer ffieift fdjroeigenb unter ihnen herum.

Surg, man war itbereingeîommen, bah fie ein aus»
gemachter Teufel unb Hitljolb fei, meld)er fein meitfdjen»
feinblidjes unb räuberifdjes 2Befen auf eigene gauft be»
treibe unb hauptfächlich ben ©tan gefafst habe, burdj fein
©enehmen einen häufigen 2ßcdjfel ber ©tieter gu oeraitlaffen,
um foldjergeftalt oiele Keine, aber benttodj übertriebene Steel)»

uiiitgen ausguftellen unb iibcrfdjiiffige ©tietgelber eingießen
gu tonnen, wenn bie ©erunglüdten oor ber Seit meggogen.
Unb biefer ©tan, wenn er mirtlid) beftanb, mar allerb htgs
nicht übel, ba bas Daus in einer lebhaften uitb fdjötteu
Straffe lag, meldte immer aufs neue anftättbige uitb wohl»
habenbe grembe hevbeilodte, bie bann froh waren, fid) halb
Iosgutaufcn uitb attbern ©Iah gu machen.

2lls biefe Sdjilberung, oerwebt mit nod) oieleit ab»
fonberlidjen Sügen, beettbigt war, fühlte ©ranbolf eher ein
geheimes ©titleib mit ber böfen ©aronitt, als 3orn unb
©erachfung, unb als bie greunbe ihn fchergmeife fragten,
ob er nid)t ihr Dausgenoffe werben unb bei ber wunberlicben
©adjbaritt eingiehen wolle, ermiberte er ernfthaft: „SBaruin
nid)t? ©s fäme nur barauf an, bie Dame in ihrem cigeuften
2I5efen ait ber Seljle gu paden unb ihr ben Äopf gurgdjt»
gufetgen!"

Da er aber fah, bah bie grau bes Daufes nicht ge=
neigt war, bes weitem auf biefen Sdjerg ober ©ebantcu
eingugehen, fo fdjtoieg er, tarn aber für fid) barauf guri'td,
als er auf ber Strohe bemerîte, bah bie ©ermietungsangeige
eben wieber oor bem Dattfe hing-

©ranbolf tonnte gar nicht Begreifen, wie man böfen
unb ungerechten ober tollen ©tenfdjen gegenüber in ©er»
legenheit geraten unb ben türgern giehen tönne. So gut»
miitig unb friebfertig er int ©runbe war, empfanb er bodj
ftets eine rechte Sebufudjt, fid) mit fchliittmen Säugen herum»
guganfen unb fie ihrer Tollheit 3U überführen. 2ßo er oon
erlittenem Unrecht hörte, würbe er noch gorniger über bie,
weldje es bulbeten, als über bie Täter, weil burdj bas
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Mutterliebe.^)
Von Robert Scheu re r.

In einer kleinen Hütte wohnte
Seit vielen, langen Jahren schon

Allein mit ihrer einz'gen Ziege
Die alte Mutter Fenelone.
Mit Geitzenmilch und hartem Brote
Nährt' sich die Frau tcigein, tagaus,-
Und dann und wann formt' sie ein Käschen,
Doch nimmer war's zum eig'nen Schmaus:
Denn klopft' ein Armer mild' und hungrig
Ans Heim der Mutter Fenelone,
Gleich reicht' die Güte ihm ein Wäschen
Und sprach: „Nehmt dies für meinen Sohn!"
Und ward mal Einer wund ersitz ig
Ob dieser rätselhaften Sprach',
So zog ihn die barmherz'ge Alte
Mit ernster Miene ins Gemach:
„Mein Sohn ging fort vor vielen Jahren.
Nie schrieb er heim- Kam nie zurück.
Ob ihn schon fremde Erde decket?...
Ob blendet ihn des Lebens Glück?...
Ein Käslein meiner lieben Ziege,
Das beste, was die Hütte beut,
Wird jedem Heischenden geschenket

Als Scherflein der Barmherzigkeit.
Sollt' arm mein Kind die Welt durchirren:
Werd' Nächstenliebe ihm zuteil
Wie ich es jedem Dürft'gen tue,-
Der Mutter Wohltat sei ihm Heil!"

Die Jahre schwanden. Eines Abends
Ein fremder Mann durchs Eärtlein schritt.
Da stutzt' er. Eine Krankenschwester
Teilt' ihm den Tod der Greisin mit.
Erbleichend stürzt' der Mann ins Stäbchen.
Im Sarg lag Mutter Fênelone
Und auf dem Tisch ihr letztes Käschen,
Ein Zettel drauf: „Für meinen Sohn!"

ch Geschehen in einem Dorfe der Vendée.

»»» '55*

Die arme Baronin.
Von Gottfried Keller.

Brandolf, ein junger Nechtsgelehrter, eilte die Treppe
zum ersten Stockwerk eines Hauses empor, in welchen! eine

ihm befreundete Familie wohnte, und wie er so in Gedanken
die Stufen übersprang, stieh er beinah' eine weibliche Person
über den Haufen, die mitten auf der Treppe lag und Messer
blank scheuerte. Es war ihm, als ob mit einem der Messer
nach seiner Ferse gestochen würde,- er sah zurück und erblickte
unter sich das zornrote Gesicht eines, soviel er wegen des

umgeschlagenen Kopftuches sehen konnte, noch jugendliche»
Frauenzimmers, welches er für ein Dienstmädchen hielt. Grol-
lend, ja böse blickte sie nieder aus ihre Arbeit, und Brandolf
trat unangenehnk betroffen in die Wohnung seiner Freunde.
Dort untersuchte er den Absatz seines Stiefels und fand, datz

wirklich eine kleine Schramme in das glänzende Leder ge-
stotzen war.

„Es ist doch ein Elend mit uns Menschen!" rief er aus:
„täglich sprechen wir von Liebe und Humanität, und täg-
lich beleidigen wir auf Wegen, Stegen und Treppen irgend
ein Mitgeschöpf! Zwar nicht mit Absicht,- aber mutz ich

mir nicht selbst gestehen: wenn eine Dame im Atlaskleide
auf den Stufen gelegen hätte, so würde ich sie sicherlich
beachtet haben! Ehre dieser mehrbaren scheuernden Person,
die mir wenigstens ihren rächenden Stachel in die Ferse
gedrückt hat, und wohl mir, datz es keine Achillesferse war!"

Er erzählte den kleinen Vorgang. Alle riefen: „Das
ist die Baronin!" und der Hausvater sagte: „Lieber Bran-

dolf» diesmal hat Ihre humane Düftelei den Gegenstand
gänzlich verfehlt! Die Dame auf der Treppe ist eine wahr-
hafte Baronin, die aus reiner Bosheit, um den Verkehr
zu hemmen, und aus Geiz, statt ihre Jnnenräume zu brau-
chen, die gemeinsame Treppe mit Hammerschlag beschmutzt
und Messer blank fegt und dabei aus Adelstolz uns Bür-
gerliche weder grützt noch auch nur ansieht!"

Verwundert über diese seltsame Aufklärung, lietz sich

Brandolf das Nähere berichten. Die Baronin war vor
einigen Wochen in das Haus gezogen, in die jenseitige
kleinere Hälfte des Stockwerkes, und hatte alsobald ihren
prunkenden Namen an die Türe geheftet, zugleich aber einen
Zettel vor das Fenster gehängt, welcher eine möblierte Woh-
nung zum Vermieten ausbot. Schon waren einige Fremde
dagewesen, aber keiner hatte es länger als ein paar Tage
ausgehalten» und sie waren mittels Bezahlung einer tttch-
tigen Rechnung entflohen. Wer in die aufgestellte Falle
dieser Miete ging, der durfte in seiner Stube nicht rauchen,
nicht auf dem prunkhaften Sofa liegen, nicht laut umher-
gehen, sondern er mutzte die Stiefeln ausziehen, um die
Teppiche zu schonen: er durfte nicht im Schlafrock oder gar
in Hemdsärmeln im Fenster liegen, um die freiherrliche Woh-
nung nicht zu entstellen, und überdies befand er sich wie
ein hilfloser Gefangener, weil die Baronin keinerlei Art
von Bedienung hielt, sondern alles selbst besorgte und daher
jede Dienstleistung rundweg verweigerte, welche nicht in der
engsten Grenze ihrer Pflicht lag. Sie stellte alle Morgen
eine Flasche frischen Wassers hin und füllte am Abend das
Waschgeschirr: sonst aber reichte sie nie ein Glas Wasser,
und wenn der Mietmann am Verschmachten gewesen wäre.
Das alles begleitete sie mit unfreundlichen, oder vielmehr
meistens mit gar keinen Worten. Niemand kannte ihre Ver-
hältnisse und woher sie kam: mit niemandem ging sie um,
und wenn ihre häuslichen Beschäftigungen sie an den Brun-
nen, in den Hof, unter die Mägde und Dienstleute führten,
so fuhr sie wie ein böser Geist schweigend unter ihnen herum.

Kurz, inan war übereingekommen, datz sie ein aus-
gemachter Teufel und Unhold sei, welcher sein menschen-
feindliches und räuberisches Wesen auf eigene Faust be-
treibe und hauptsächlich den Plan gefasst habe, durch sein
Benehmen einen häufigen Wechsel der Mieter zu veranlassen,
um solchergestalt viele kleine, aber dennoch übertriebene Rech-
nungen auszustellen und überschüssige Mietgelder einziehen
zu können, wenn die Verunglückten vor der Zeit wegzogen.
Und dieser Plan, wenn er wirklich bestand, war allerdings
nicht übel, da das Haus in einer lebhaften und schönen
Stratze lag, welche immer aufs neue anständige und wohl-
habende Fremde herbeilockte, die dann froh waren, sich bald
loszukaufen und andern Platz zu machen.

Als diese Schilderung, verwebt niit noch vielen ab-
sonderlichen Zügen, beendigt war, fühlte Brandolf eher ein
geheimes Mitleid mit der bösen Baronin, als Zorn und
Verachtung, und als die Freunde ihn scherzweise fragten,
ob er nicht ihr Hausgenosse werden und bei der wunderlichen
Nachbarin einziehen wolle, erwiderte er ernsthaft: „Warum
nicht? Es käme nur darauf an, die Dame in ihrem eigensten
Wesen an der Kehle zu packen und ihr den Kopf zurecht-
zusetzen!"

Da er aber sah, datz die Frau des Hauses nicht ge-
neigt war, des weitern auf diesen Scherz oder Gedanken
einzugehen, so schwieg er, käm aber für sich darauf zurück,
als er auf der Stratze bemerkte, datz die Vermietungsanzeige
eben wieder vor dem Hause hing.

Brandolf konnte gar nicht begreifen, wie man bösen
und ungerechten oder tollen Menschen gegenüber in Vcr-
legenheit geraten und den kürzern ziehen könne. So gut-
mütig und friedfertig er im Grunde war, empfand er doch
stets eine rechte Sehnsucht, sich mit schlimmen Käuzen herum-
zuzanken und sie ihrer Tollheit zu überführen. Wo er von
erlittenem Unrecht hörte, wurde er noch zorniger über die,
welche es duldeten, als über die Täter, weil durch das
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